
Jeder Mensch ist so 
individuell wie sein 
Fingerabdruck. 

„Brille“ der Aussonderung schauen und 
kaum den Willen au� ringen, für jedes 
Kind Verantwortung zu übernehmen, um 
keines zurückzulassen. Wer dies ändern 
will, muss Schule von Grund auf neu, 
nämlich inklusiv, denken und strukturell 
neu ordnen. Mit einem bloßen Etiketten-
wechsel ist es nicht getan.

Barrieren beseitigen

Inklusive Schulen geben allen Kindern 
– auch Kindern mit Behinderungen – das 
gleiche Recht auf Autonomie und Partizi-
pation. Der Autor Hans Wocken schreibt, 
dass das Prädikat Inklusion nicht als legi-
tim beansprucht werden kann, wenn 
behinderte Kinder den formellen Status 
von „Integrationskindern“ oder „Gutach-
tenkindern“ haben, wenn sie möglicher-
weise nur „Gäste“ sind, die schulrechtlich 
weiterhin den Sonderschulen zugeord-
net sind, wenn die Würde ihres Soseins 
nicht respektiert wird, wenn nicht alle 
Barrieren für Selbstbestimmung und Teil-
habe beseitigt werden. In Anlehnung an 
die Regelungen in Finnland und in dem 
Bundesland Schleswig-Holstein benöti-
gen inklusive Schulen einen einheitlichen 
Lehrplan für alle Schülerinnen und Schü-
ler mit dem Au� rag zur Individualisierung 
und inneren Di� erenzierung. Individuelle 
Förderpläne werden so realisiert, dass der 
einheitliche Lehrplan und die individuel-
len Entwicklungsbedürfnisse der Kinder 
mit dem sonderpädagogischem Förder-
bedarf harmonieren. So formuliert es das 
Zentrum für Schulentwicklung in Graz.

Kategorien au� eben

Inklusion will von einer de� zit- zu einer 
kompetenzorientierten Sichtweise gelan-
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Die UN-Konvention formuliert das Recht, 
dass Menschen mit Behinderungen nicht 
vom allgemeinen Bildungssystem aus-
geschlossen werden dürfen. Der inklu-
sive Gedanke umfasst den Anspruch, alle 
Menschen mit ihren Besonderheiten zu 
erkennen, einzubeziehen und sie in ihren 
Bedürfnissen zu fördern. Deutschland hat 
sich verpflichtet, ein inklusives Bildungs-
system auf allen Ebenen zu gewährleis-
ten und ab sofort schrittweise umzuset-
zen. Die größte Herausforderung aber 
scheint zu sein, den bestehenden Selek-
tionsgedanken in einen förderorientier-
ten umzuformen.

Fördern statt selektieren

PISA und Folgestudien zeigen, dass in 
gegliederten Schulsystemen die Bil-
dungschancen maßgeblich von der sozi-
alen Herkun�  abhängen. Trotz Integration 
gelingt in gegliederten Schulsystemen,
die individuelle Förderung weniger gut 
und die Anzahl der Risikoschülerinnen 
und -schüler ist höher als in Gesamtschul-
systemen. Persönliche Chancen werden 
vertan und Potenziale vergeudet. Teile der 
Bevölkerung werden aufgrund ihrer Bil-
dungsarmut von Selbstbestimmung und 
gesellscha� licher Teilhabe ausgeschlos-
sen. Gleichzeitig wird allen Kindern die 
Vielfalt der Gesellscha�  in einem geglie-
derten Schulsystem vorenthalten. Sie 
lernen nicht, respektvoll und konstruk-
tiv mit den anderen Menschen umzuge-
hen. Gerade deshalb gelten unsere Schul-
systeme als leistungsfeindlich und sozial 
ungerecht. Denn solange Lehrerinnen und 
Lehrer gezwungen sind, Kinder zu sor-
tieren, Klassen sehr groß sind und Schu-
len wenig selbstständig arbeiten dürfen, 
solange werden viele Lehrkrä� e durch die 

Eine Schule für alle
Inklusion erfordert ein Umdenken in der Gesellscha� . Auf dem Weg zum inklusiven Bildungs-

system sind konkrete Unterstützungsmaßnahmen seitens Bildungspolitik, Schulbehörden, 

Schulleiterinnen und Schuleiter sowie Lehrkrä� en gefragt. Eine Herausforderung, die nur 

gemeinsam gemeistert werden kann.

gen und die „Zwei-Gruppen-Theorie“ auf-
heben. Damit ein neues Verständnis von 
Normalität, die „Transnormalität“ erreicht 
werden kann, wären alle Etikettierun-
gen und Kategorisierungen aufzuheben. 
Einteilungen nach Behinderungsarten 
dür� en nicht mehr sein. Aber kann das 
funktionieren? Wie sollen denn dann die 
Ressourcen gerecht verteilt werden? Und 
werden mit den Begri� en nicht auch die 
dahinter stehenden Bedarfe abgescha�  ? 
Oder: Wird durch politische Korrektheit 
in den Begri� lichkeiten auch schon real 
Chancengerechtigkeit hergestellt?
Dem Finden und Ausgestal-
ten der eigenen Identität ten der eigenen Identität 
stehen beim Einzel-
nen zum einen indi-
viduell bedingte 
Exklusionsrisiken 
gegenüber. Hierzu 
gehören zum 
Beispiel eine 

bedingte Bewegungseinschränkung. Zum 
anderen gibt es auch nicht individuell 
bedingte Exklusionsrisiken wie ungleiche 
Zugangsmöglichkeiten zu Bildung auf-
grund des sozialen Status, des Etiketts 
„sonderpädagogischer Förderbedarf“, 
des Geschlechts, der Rasse oder der kul-
turellen Herkun� .
Mit der Umetikettierung oder dem völli-
gen Verzicht auf Etikettierungen alleine 
wird kaum „ent-hindert“ werden kön-
nen. Nicht selten werden ja heute die 
zentralen Leitbegri� e wie Integration, 
Inklusion, Selbstbestimmung, Teil-
habe, Assistenz und Barrierefreiheit 
bloß dafür verwendet, eigentlich tren-
nende Zielsetzungen zu beschönigen. 

autistische Wahr-
nehmung oder 
eine organisch 
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Stammklassen (der gesamte Unterricht 
von zwei oder drei Klassen eines Jahr-
ganges � ndet in eng beieinander lie-
genden Klassenräumen mit gemein-
samem Bereich statt; ein kleines, 
überschaubares Lehrerteam ist für den 
gesamten Jahrgang zuständig),
alternative Lernmethoden (den Schü- 
lerinnen und Schülern wird mehr Ver-
antwortung für ihr Lernen übertragen, 
Lern- und Problemlösungsstrategien 
werden gezielt vermittelt).

um die Wissensgrundlagen zu verbes-
sern, die erforderlich sind für gemein-
sames Unterrichten und Initiieren, 
Koordinierung und Evaluierung von
Entwicklungsprojekten
ein gemeinsamer Kern zum Erwerb der 
notwendigen Kompetenzen für eine 
inklusive Pädagogik in allen Lehramts-
studien.

Methodisch-didaktische 
Unterstützung

Nur wenn sich die Schulen der Vielfalt all 
ihrer Schülerinnen und Schüler ö� nen 
und sich auch didaktisch-methodisch 
verändern, kann individualisiertes Lernen 
in der Gemeinscha�  mit allen ermöglicht 
werden. Die Europäische Agentur für Ent-
wicklungen in der sonderpädagogischen 
Förderung in Brüssel hat sieben Faktoren 
aufgelistet, die entscheidend für einen 
e� ektiven inklusiven Unterricht sind:

kooperativer Unterricht 
(„Teamteaching“),
kooperatives Lernen („Peer Tutoring“),
kooperative Problembewältigung 
(systemischer Ansatz, klare Regeln),
heterogene Gruppen (binnendi� eren- 
zierte Unterrichtsgestaltung),
wirksamer Unterricht (verbesserte 
Schulleistungen durch systematische  
Beobachtung, Planung und Evaluie- 
rung mit Hilfe individueller Förderpläne),
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Sehr wohl macht es Sinn, die verwende-
ten Begri� e genau zu hinterfragen und 
sehr bewusst einzusetzen, denn Spra-
che spiegelt und konstruiert Realitäten. 
So ist es nicht egal, ob bei der Überset-
zung von „special needs“ von „beson-
deren Bedürfnissen“ oder „besonderen 
Bedarfen“ gesprochen wird, auch wenn 
dies noch sehr ungewohnt klingt. Men-
schen mit Beeinträchtigung haben näm-
lich genau die gleichen Bedürfnisse nach 
Liebe, Geborgenheit, Anerkennung, Auto-
nomie, Nahrung, Wohnung … wie Men-
schen ohne Beeinträchtigung; aber sie 
haben andere Bedarfe an Unterstützung, 
um diese Bedürfnisse zu befriedigen. Es 
ist auch nicht egal, wie Menschen mit 
Beeinträchtigungen bezeichnet werden. 
Während zum Beispiel der Begri�  „kör-

perbehinderter Mensch“ die Behinderung 
als Eigenscha�  der jeweils individuellen 
Person zuschreibt und damit nicht dem 
sozial bedingten Behinderungskonzept 
entspricht, nehmen die Begri� e „körper-
lich beeinträchtigt“ beziehungsweise 
„motorisch beeinträchtigt“ sowie „mobi-
litätsbehindert“ auf die WHO-De� nition 
sehr wohl Rücksicht.

Neuverortung der 
Sonderpädagogik

Neben der Sprache sind vor allem die 
realen Bedingungen darauf kritisch zu 
hinterfragen, inwiefern sie Exklusionsri-
siken darstellen und inwiefern diese ver-
mindert werden können. Dementspre-
chend macht es auch Sinn, zwar alle 
Förderschulen für Lernen, Verhalten und 
Sprache so schnell wie nur möglich abzu-
scha� en, sehr wohl aber sonderpädagogi-
sche Kompetenzzentren für Menschen mit 
schweren Sinnes- und Körperbeeinträch-
tigungen erst einmal bestehen zu las-
sen. Deren Aufgaben sind aber Schritt für 
Schritt vor allem auf mobile Beratung, For-
schung und Entwicklung umzustellen.

Generalisten statt 
Spezialisten?

Inklusion wird nicht selten als eine 
Vision gedacht – als „… Traum von 
einer inklusiven Bildungslandscha� , 
in der es weder Gymnasien noch Son-
derschulen noch Privatschulen gibt. 
Es ist der Traum von einem inklusi-
ven Leben, das alle Altersstufen und 
alle Lebensbereiche vom Kindergarten 
über die Schule bis hin zu Beruf und 
Freizeit umfasst. Und es ist der Traum 
von einer inklusiven Gesellscha� , 
die keine marginalisierten Gruppen, 
keine Diskriminierungen durch ‚gen-
der’, ‚race’, ‚class’, ‚ability’ und ande-
res mehr kennt“, wie es Hans Wocken 
beschreibt. Um diese Vision nicht zur 
Illusion werden zu lassen, bedarf es 

realpolitischer Zugeständnisse im 
Hier und Jetzt, klarer Benennung von 
Benachteiligungen und Barrieren und 
eines gesellscha� spolitischen Ein-
satzes für und mit den benachteilig-
ten Menschen für deren gleichberech-
tigte Teilhabe und eine möglichst hohe 
Selbstbestimmung aller Menschen 
innerhalb einer friedvollen Gemein-
scha� .
Da nicht jede und jeder alles können 
kann, ist eine Spezialisierung notwen-
dig. So ist es auch unter dem Namen 
der Inklusion sinnvoll, dass manche 
Pädagoginnen und Pädagogen die 
Schülerscha�  beim Au� au von kog-
nitiven, sensorischen, sprachlichen 
oder motorischen Fähigkeiten fördern.
Andere spezialisieren sich in einem Wis-
senscha� sbereich und wieder andere 
setzen sich speziell mit Fragen einer 
geschlechtersensiblen Schule oder des 
mehrsprachigen Lernens auseinan-
der. Dabei verstärkt nach dem Gemein-
samen zu suchen, sowohl in Lehre als 
auch Forschung, ist oberstes Gebot.

Gesellscha� licher Konsens 

Die Verankerung von Inklusion als bil-
dungspolitische Leitidee wird nicht ohne 
Widerstand vor sich gehen. Hilfreich wäre 
es deshalb unter anderem, einen breiten 
gesellscha� lichen Konsens herzustellen, 
den Diskurs zu versachlichen, verstärkt 
Sonderpädagoginnen und Sonderpäd-
agogen in allgemein bildenden Schu-
len einzusetzen sowie anfangs die Frei-
willigkeit bei Teambildungen zu fördern. 
Hierzu gehören beispielsweise auch das 
Ernstnehmen der vorhandenen Beden-
ken und das Anbieten von Lösungen für 
die momentan aktuellen Probleme, ein 
vermehrtes Angebot notwendiger Zusatz-
quali� kationen, die Verankerung der 
Inklusion auch im Bereich der vorschu-
lischen Erziehung und das Angebot von 
Unterstützungssystemen für den System-
wandel.

Die originale und wesentlich ausführli-
chere Fassung gibt es unter 
www.dguv-pluspunkt.de.

Wichtig ist, dass auf dem Weg zur inklu-
siven Schule nicht die Kompetenzen der 
Sonderpädagogik verloren gehen oder 
weggespart werden. Allerdings muss die 
Sonderpädagogik bereit sein, sich auf 
Inklusion einzulassen und dementspre-
chend neu auszurichten.

Strukturelle Unterstützung

Mit der Entwicklung pädagogischer Kon-
zepte im Sinne einer inneren Schulreform 
muss auch die Lösung folgender Struk-
turfragen einhergehen:

Scha� ung der Möglichkeit zu flexiblem, 
systembezogenen Einsatz ausreichen-
der Ressourcen anstelle individueller 
Zuteilungen
Umbau von Sonderpädagogischen 
Zentren zu Au� au von Pädagogi-
schen Zentren, welche die Schulen 
systemisch bei der optimalen Förde-
rung aller Schülerinnen und Schüler 
mittels Individualisierung und Di� e-
renzierung unterstützen und die son-
derpädagogischen Ressourcen fle-
xibel und möglichst schulbezogen 
verteilen,
Abbau selektiver Maßnahmen wie 
Schularten- und jahrgangsbezogene 
Lehrpläne, Beurteilung mittels Zi� ern-
noten (zumindest in den ersten sechs 
Pflichtschuljahren), Sitzenbleiben, 
unterschiedliche Schularten in der 
Sekundarstufe I, Leistungsgruppen, 
kindbezogene Etikettierungen
Ausbau von Ganztagesschulen und 
Mehrstufenklassen,
Auflösung von Sonderschulen inner-
halb eines vorgegebenen, längeren 
Zeitraums bei gleichzeitiger Unter-
stützung aller Pflichtschulen, sich zu 
„Schulen für alle“ zu entwickeln (mit-
tels interner, selbstevaluativer Quali-
tätsentwicklungsmaßnahmen wie z. B. 
dem Index für Inklusion),
Erstellung eines Dienstrechtes, das 
eventuelle Benachteiligungen der 
Sonderschullehrerinnen und -schul-
lehrer kompensiert,
Scha� ung von Zeit, Raum und Struktu-
ren für erhöhte Kooperation und Par-
tizipation von Lehrkrä� en, Eltern und 
Schülerinnen und Schülern,
Verankerung einer wissenscha� lich 
begleiteten Unterstützungsstruktur, 
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Ziel von Inklusion ist es, alle Menschen in ihren Besonderheiten zu erkennen und sie 
einzubeziehen.
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Wenn der Wind der Erneuerung weht, bauen 
die einen Mauern und die anderen Windmühlen.
(chinesisches Sprichwort)
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